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46 ^acoB 23urcÊI)arbt : ÜBerm SRIjein. — SDÎaj Jgatjeî: Dptimiêmuê.

lidj bei einet itßegbiegung Begegneten. S)er Sßtie=

fter fiielt bie alte grau an, bie gu flieïjen fachte,
alê fie mid) fat), Sd) britcïte itjr bie tpanb, un=
enblidf) etfcffüttett bon einer faft teligiöfen SIcf)=

tung Beim StnBIicf eineê fo tiefen ©d)merge§
unb einet fo mad)tboIIen Siebe...

„Unb Untoniuê?" fragte bet Pfarrer.
„Smmet nod) nidits," anttoortete bie SBitme,

„aber id) glaube, bafj mal) tfdjeinlief) nâd)fteê
Saïm..."

^I)te Slugen entgünbeten fid} in einet $teube
unb 3ubetfid)t, Patinnen bie ©ntfagung ihrer
gangen toten f^ugenbgeit Brannte.

SJteine fetten, ba§ ift SSetoniîaê Siebe, bie

fidjet ben empfinbfamften Reinheiten unfetet
ftdjönen SMtbamen gleich ïommt, bie im
©dfutude bon Sujuê unb tfteidftum leben. SBie

benfen Sie batüBer, $ett be ïtogièreê?"
Se 3togière§ antluortete nidjt. Sie funge

grau be Sabal) aber fagte mit bermirttet
©timme :

„Sd) ftette mit mit ©ntfeigen ben Sag bot,
an beut ißeroni'fa al§ achtgigfährige SieBenbe
ben Körper it)teê fiebenunbgmangigjbhtigen ©at=
ten miebetfinben tnirb... Gst ift buttai bie ©Iet=

fdjerïiihle fo ftifd) erhalten, alg ob ex erft am
jelBen SJtorgen abgeftürgt fei, ©t blütjt nod) in
feinet gangen männlichen ©dföntjeit. SBelch eine

furchtbare SiebeêBegegnung!..."

Überm fRf)etn.

ItBerm ÎUjein baé ÎBalôgeBtrge Unb ber Strom n>ie fcï)âumenb Silber,
3Itit ber einfamen -Kapelle, ©rüBer Ieid)te Sdjatten gielfen,
Uberm QUalbgeBirg ber Uoïïmonb, e in ben UeBen,

Uing^rtm roeijser 2BbIf«hen fpeïïe, Rerne USalbhornmeloöien,

2Betterteitd)ten meit im SBeften,

Unb oom Stranb ber ©uft ber 33äume —

Oft'b ein 9Brtnber, roenn bie Seele

Sich necliert in Sefmfuchtbträume? gaco» »uiaçaiM.

©pttmîâmué.
SSon SRaj §aije!.

DB bie SBelt, in ber mit leben, mitflidj bie

befte attet SBelten ift, mie ber 5ßhdofohh SeiBnih
in feinet „Stjeobicee" battun modte, mag Be=

gmeifelt metbert, Ipeil mit bie anbeten SBelten

nicht ïennen. Sfber beut ©enie, ba§ ben unet=
hörten Planeten ©tbe fchuf — et ift ja nur ein
Heiner ißlanet, mie gtoff feine SÉBunbet auch

fein mögen! — bem ©enie, baê bie ©tbe mit
ihrem gangen Stum unb Stan in§ 2ÏÏÏ fchiden
tonnte, ift gugutrauen, baff e§ SBelten git id;af=
fen betmochte, auf benen e§ feine ©rbbeben,
SÖIihfchläge unb ^agelmetter gibt, feine Sebe=

mefen, bie an ©d)nupfen, Stdpfmetj ober 23aud)=

fdjmetgen leiben unb als> Opfer bon SOtücfem

ftichen ober Lagillen elenb hinfterben. ©§ ift
bietmehr angunefjuten, bafj eê unter ben unge=
gählten Helten beb unendlichen Dtaumeb auch

richtige ©terne beb ©lücfb gibt, SBohnpIäige
munbetbatet ©efdföpfe, bie aitb Sicht unb Stttjer
gemoben finb, Qeit unb 3taum nicht ïennen unb

in einigen SBonnen fchmeben, ©elige, bon emi=

get Siebe genährt unb einige Siebe berftrömenb.
^a, ©terne, batauf atïabifd)e ©efd)öpfe fe=

ben, bon benen ©oetlge geträumt haben mag, alb
et bie fchilbetnben Seilen fc^xieB :

Jpier ift baê 2Bot)IBeï|agen erblid),
Sie SBartge bâter unb ber SKunb,
©in jeber ift an feinem Sßlaijj unfterblid),
©te finb guftieben unb gefunb.

SBie gefagt: ob unfere ©tbe bie befte aller
SBelten ift, mag beglneifelt merben. SBit ïennen
bie anbeten SBelten nicht. Subbha, ber gto^e
©eher, falj in unfetet Sßelt eine Sfßelt be§ Sei=

ben§, eine SBelt beê 2BaI)nê, erhalten bon tollen
Straften Blinbet Regier. Unb fein ©bangelium
ptie§ bie Übetminbung biefet Regier, bie 3Iuf=

hebung beê SBittenê. Sefub feigte biefem
„Stein!" beê Snbetê aïïetbingê ba§ ftrahlenbe
„Sa!" göttlicher i8etl)eifgung unb unbegrengten
©taubenê entgegen, nicht, inbem et bie Söelt, in
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lich bei einer Wegbiegung begegneten. Der Prie-
ster hielt die alte Frau an. die zu fliehen suchte,
als sie mich sah. Ich drückte ihr die Hand, un-
endlich erschüttert von einer fast religiösen Ach-
tung beim Anblick eines so tiefen Schmerzes
und einer so machtvollen Liebe...

„Und Antonius?" fragte der Pfarrer.

„Immer noch nichts," antwortete die Witwe,
„aber ich glaube, daß wahrscheinlich nächstes

Jahr..."
Ihre Augen entzündeten sich in einer Freude

und Zuversicht, darinnen die Entsagung ihrer
ganzen toten Jugendzeit brannte.

Meine Herren, das ist Veronikas Liebe, die

sicher den empfindsamsten Feinheiten unserer
schönen Weltdamen gleich kommt, die im
Schmucke von Luxus und Reichtum leben. Wie
denken Sie darüber, Herr de Rogières?"

De Rogiàres antwortete nicht. Die junge
Frau de Lavay aber sagte mit verwirrter
Stimme:

„Ich stelle mir mit Entsetzen den Tag vor,
an dem Veronika als achtzigjährige Liebende
den Körper ihres siebenundzwanzigjährigen Gat-
ten wiederfinden wird... Er ist durch! die Glet-
scherkühle so frisch erhalten, als ob er erst am
selben Morgen abgestürzt sei. Er blüht noch in
seiner ganzen männlichen Schönheit. Welch eine

furchtbare Liebesbegegnung!..."

Aberm Rhein.
Ilberm Rhein das Waldgebirge Und der Strom wie schäumend Silber,
Mit der einsamen Kapelle, Drüber leichte Schatten ziehen,
Uberm Waldgebirg der Vollmond, Frendenschüsse in den Reben,

Ringsum weißer Wölbchen Helle, Ferne Waldhornmelodien,

Wetterleuchten weit im Westen,
Und vom Strand der Dust der Bäume —

Ist's ein Wunder, wenn die Seele

Sich verliert in Sehnsuchtsträume? Jacob Burckhardt.

Optimismus.
Von Max Hahek.

Ob die Welt, in der wir leben, wirklich die

beste aller Welten ist, wie der Philosoph Leibnitz
in seiner „Theodicee" dartun wollte, mag be-

zweifelt werden, weil wir die anderen Welten
nicht kennen. Aber dem Genie, das den uner-
hörten Planeten Erde schuf — er ist ja nur ein
kleiner Planet, wie groß seine Wunder auch

sein mögen! — dem Genie, das die Erde mit
ihrem ganzen Drum und Dran ins All schicken

konnte, ist zuzutrauen, daß es Welten zu schaf-
sen vermochte, auf denen es keine Erdbeben,
Blitzschläge und Hagelwetter gibt, keine Lebe-

Wesen, die an Schnupfen, Kopfweh oder Bauch-
schmerzen leiden und als Opfer von Mücken-
stächen oder Bazillen elend hinsterben. Es ist
vielmehr anzunehmen, daß es unter den unge-
zählten Welten des unendlichen Raumes auch

richtige Sterne des Glücks gibt, Wohnplätze
wunderbarer Geschöpfe, die aus Licht und Äther
gewoben sind, Zeit und Raum nicht kennen und

in ewigen Wonnen schweben, Selige, von ewi-

ger Liebe genährt und ewige Liebe verströmend.
Ja, Sterne, darauf arkadische Geschöpfe le-

ben, von denen Goethe geträumt haben mag, als
er die schildernden Zeilen schrieb:

Hier ist das Wohlbehagen erblich,
Die Wange heiter und der Mund,
Ein jeder ist an seinem Platz unsterblich,
Sie sind zufrieden und gesund.

Wie gesagt: ob unsere Erde die beste aller
Welten ist, mag bezweifelt werden. Wir kennen
die anderen Welten nicht. Buddha, der große
Seher, sah in unserer Welt eine Welt des Lei-
dens, eine Welt des Wahns, erhalten von tollen
Kräften blinder Begier. Und sein Evangelium
pries die Überwindung dieser Begier, die Auf-
Hebung des Willens. Jesus setzte diesem

„Nein!" des Inders allerdings das strahlende
„Ja!" göttlicher Verheißung und unbegrenzten
Glaubens entgegen, nicht, indem er die Welt, in



5Kag £at)eï:

her mir leben, gut t)iefj ober gar bie Befte alter
SBetten — biefe SBett ber fdjliirtmen ltnmiffen=
ben, bie ben „SSater" notï) nicht erïannt tjaBen,
bie bem „SBiberfaäjer" anhängen, bem „gür'ften
ber ginfterniê" ergeben finb — fonbern inbem

er auf jene anberen, Befferen SBetten mieê, bie

unfer marten. „jgn rneineê 23aterê §aufe finb
biete SBohnungen!" jagte Sefuê nach bem 33e=

ridjt beê ^otjanneâ — unb biefe bieten SBot)=

nungen, eê finb bie frönen, gtiicEIidjen SBetten,

bie unê erreichbar finb, menn mir auf ©rben un=

fere Slufgabe erfüllt haben. Stenn ber ©ebanïe,

baf$ in bem ungeheuren Koêmoê mit feinen
3?ît)riaben bon ©onnen unb Sßlaneten eingig bie

©rbe Bemahnt fei, biefeê 9Jtiniatur=©eftirn :

biefer ©ebanïe ift abfurb.
SSottaire foil gittert gejagt I>aBen, baff er bie

SBett fo bertaffe, mie er fie int Slnfang feineê
fiebenê angetroffen habe. 9^icf)t Beffer unb
nicfit fct)Ied)ter. ©emifj brängt fidj bem iöetradj
ter beê StBettgefc^etijenê ber grofje ©ebanïe Bon
ber einigen „SBieberïunft beê ©teidjen" auf.
So mar eê, fo ift eê, fo mirb eê fein, ©er ©ter=
nenïjimmet breïjt fid), eê fdjminben bie ©term
bilber, unb fie tauchen mieber auf — bie ©inge
auf ©rben bref)en fidf> — fie berfchminben unb
taitdjen mieber auf. lOKonardjien, ïïtebotutio=

nen, tRejuBIiïen: aïïeê mar ba, aïïeê fdjmanb,
atteê ïetjrt mieber. ©ie ©Haben merben frei,
bie freien ©ïtaben, baê Itnterfte ïommt gu
oberft, baê Dberfte gu unterft, bie ©rften mer=
ben bie ßeigten, bie Seiten bie ©rften. SIBer

aïïeê, maê ba gefcfjieht, ift grofjartigeê, mum
berBareê ©efdjehen, ©rîjauffiiel üBer aïïeê 39e=

greifen. Xtnb mie finntoê, jtanloê, gmedtoê
fict) auê ber Stühe audi aïïeê gunädjft geigen
möge, mie buntm unb alBerit fogar: eê erhält
gutetgt ©inn unb 23ebeutung — unb eê mirb
offenbar: nicht Btinber Qufaïï regiert bie SBett,

fonbern f^auenbeê SBiffen. IXnb fotdje Dffem
Barung gmingt gu bemütiger îtefignation, gur
SInerïennung eineê aïïmâd)tigen unb aïïmeifen
jhùngijê — unb eê gmingt bamit auch 8ur 8u=
berfidjt. Qu jener Quberfidjt, bie ber Sßfatmift
mit ben uralten, frommen SBorten auêfjrach:
„©er tperr ift mein tpirte, mir mirb nidjtê mam
geht "

©iefe Quberfidjt beê Sßfatmiften ift geboren
auê bem unBebingten SSertrauen in bie 3Bett=

fitïirung, fie ift geboren auê gmeifeïïofeftem 0p=
timiêmuê. ©iefer Sßfatmift mar ein grojer
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Sßhilofojh/ *>er, ein ^Beobachter beê j)ft)c^i=

feiert SeBenê, baê mgfteriöfe ©efeig entbedte:

baff eine guberfidjttidje Gattung beê SOtenfdjen

ben ©efdjetiniffen ber SBett gegenüber ben Sftem

fc^en mit Kraft unb grotjmut erfûÏÏt, mäljrenb
baê ßeBen auê bem Stein ben SOtenfdjen in fei=

nen bitatften ©nergien fi^mäc^t unb fcfjäbigt.
©enn mer baê ßeBen berneint, ben berneint baê

ßeben, mer baê ßeben nicht Be'fiätigt, ben Be=

ftätigt auch baê ßeben nicht, ©er SDtenfcfj ftetjt
nid)t aujertjatb beê fieBenê, er fteîjt mitten ba=

rin, er ift ein leBenbiger ©eil bon itjm — unb

nur, menn er eê bejaht, menn er fidh ihm bie=

nenb hmgibt unb mibmet, mirb eê ihn tragen
unb mit Kraft erfûÏÏen unb Quberficfjt, mit £>b=

timiêmuê ober ©tauben. Djtimiêmuê ift nicfjtê
anbereê atê baê S5eïenntniê beê ©eileê gunt
©angen. ©ie SBett ift immer am Slnfang unb
immer am ©nbe, fie ift ebenfo fertig mie um
fertig, fo enbtidj mie unenbtidj, fo gut mie

fdjledjt, jo fchön mie häfglidj — ober fie f dj e i n t
unê both fo. ©enn maê m i f f e n mir benn,
mir Steinen ßeute mit unferen ©jaigengehirnen?
SBie moïïen mir benn biefen Koêmoê in feinen
Qufammenhängen unb mit feinen hhantaftifdjen
Quïûnften überf(hauen? ©ptimiêmuê mag eine

SBeltanfchauung fein, bie angeficfjtê ber gegebe»

nen ©atfathen auf ©rben bermeffen genannt
merben ïônnte, aBer fie ift troh aïïebem unb
aïïebem bie eingig mögliche SBeltanfchauung.
©tauben, lieben unb hoffen: eê ift Biêtjer nodj
ïeine 9ïat)rung gefunben morben, bie ber menfdj-
ticken (Seele Beffer Beïommt atê biefe guten, at=

ten ipauêmittet — unb fo moïïen mir, ©u=

chenbe, mie bunïet bie ^origonte ber SBett audj
fein mögen, glauben, lieben unb hoffen, ©ê ift
bie SBett eineê ©otteê, in ber mir leben, ©aê
Krumme mirb in ihr immer mieber gerabe ge=

richtet — unb mer bie ©efeige beê fiebenê ïennt
unb befolgt, mirb ficher manbetn, unb bie $reitbe
mirb ihm nicht fehlen, ©enn baê Slujen ift
menig, baê Snnen aïïeê. ,,©aê ^immetreiih
ift inmenbig in euctj!" fagte ^efuê. ©amit ift
bie ©rbe übermunben ober gum jpimmet ge=

macht, bamit ift baê ßeben bergötilidjt, bie

aufgehoben unb ber ©ob bermanbett in ben

©ieg.

ßaffeit mir unê ben Djtimiêmuê nicht nel)=

men. ©ie Xttojie bon heute ift morgen SBirï=

tichïeit. ©ie SBett mirb beffer, eê marten gtüd=
Iid)e ©age auf unê.

Max Hayek:

der wir leben, gut hieß oder gar die beste aller
Welten — diese Welt der schlimmen UnWissen-

den, die den „Vater" noch nicht erkannt haben,
die dem „Widersacher" anhängen, dem „Fürsten
der Finsternis" ergeben sind — sondern indem

er auf jene anderen, besseren Welten wies, die

unser warten. „In meines Vaters Hause sind

viele Wohnungen!" sagte Jesus nach dem Be-

richt des Johannes — und diese vielen Woh-

nungen, es sind die schönen, glücklichen Welten,
die uns erreichbar sind, wenn wir auf Erden un-
sere Aufgabe erfüllt haben. Denn der Gedanke,

daß in dem ungeheuren Kosmos mit seinen

Myriaden von Sonnen und Planeten einzig die

Erde bewohnt fei, dieses Miniatur-Gestirn:
dieser Gedanke ist absurd.

Voltaire soll zuletzt gesagt haben, daß er die

Welt so verlasse, wie er sie im Anfang seines
Lebens angetroffen habe. Nicht besser und
nicht schlechter. Gewiß drängt sich dem Betrach-
ter des Weltgeschehens der große Gedanke von
der ewigen „Wiederkunft des Gleichen" auf.
So war es, so ist es, so wird es sein. Der Ster-
nenhimmel dreht sich, es schwinden die Stern-
bilder, und sie tauchen wieder auf — die Dinge
auf Erden drehen sich — sie verschwinden und
tauchen wieder auf. Monarchien, Revolutio-
neu, Republiken: alles war da, alles schwand,
alles kehrt wieder. Die Sklaven werden frei,
die Freien Sklaven, das Unterste kommt zu
oberst, das Oberste zu unterst, die Ersten wer-
den die Letzten, die Letzten die Ersten. Aber
alles, was da geschieht, ist großartiges, wun-
derbares Geschehen, Schauspiel über alles Be-
greisen. Und wie sinnlos, planlos, zwecklos
sich aus der Nähe auch alles zunächst zeigen
möge, wie dumm und albern sogar: es erhält
zuletzt Sinn und Bedeutung — und es wird
offenbar: nicht blinder Zufall regiert die Welt,
sondern schauendes Wissen. Und solche Offen-
barung zwingt zu demütiger Resignation, zur
Anerkennung eines allmächtigen und allweisen
Prinzips — und es zwingt damit auch zur Zu-
verficht. Zu jener Zuversicht, die der Psalmist
mit den uralten, frommen Worten aussprach:
„Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts man-
geln! "

Diese Zuversicht des Psalmisten ist geboren
aus dem unbedingten Vertrauen in die Welt-
führung, sie ist geboren aus zweifellosestem Op-
timismus. Dieser Psalmist war ein großer
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Philosoph, der, ein Beobachter des psychi-

scheu Lebens, das mysteriöse Gesetz entdeckte:

daß eine zuversichtliche Haltung des Menschen
den Geschehnissen der Welt gegenüber den Men-
scheu mit Kraft und Frohmut erfüllt, während
das Leben aus dem Nein den Menschen in sei-

neu vitalsten Energien schwächt und schädigt.

Denn wer das Leben verneint, den verneint das

Leben, wer das Leben nicht bestätigt, den be-

stätigt auch das Leben nicht. Der Mensch steht

nicht außerhalb des Lebens, er steht mitten da-

rin, er ist ein lebendiger Teil von ihm — und

nur, wenn er es bejaht, wenn er sich ihm die-
nend hingibt und widmet, wird es ihn tragen
und mit Kraft erfüllen und Zuversicht, mit Op-
timismus oder Glauben. Optimismus ist nichts
anderes als das Bekenntnis des Teiles zum
Ganzen. Die Welt ist immer am Anfang und
immer am Ende, sie ist ebenso fertig wie un-
fertig, so endlich wie unendlich, so gut wie
schlecht, so schön wie häßlich — oder sie scheint
uns doch so. Denn was wissen wir denn,
wir kleinen Leute mit unseren Spatzengehirnen?
Wie wollen wir denn diesen Kosmos in seinen

Zusammenhängen und mit seinen phantastischen
Zukünsten überschauen? Optimismus mag eine

Weltanschauung fein, die angesichts der gegebe-

neu Tatsachen auf Erden vermessen genannt
werden könnte, aber sie ist trotz alledem und
alledem die einzig mögliche Weltanschauung.
Glauben, lieben und hoffen: es ist bisher noch
keine Nahrung gesunden worden, die der mensch-

lichen Seele besser bekommt als diese guten, al-
ten Hausmittel — und so wollen wir. Su-
chende, wie dunkel die Horizonte der Welt auch

sein mögen, glauben, lieben und hoffen. Es ist
die Welt eines Gottes, in der wir leben. Das
Krumme wird in ihr immer wieder gerade ge-

richtet — und wer die Gesetze des Lebens kennt
und befolgt, wird sicher wandeln, und die Freude
wird ihm nicht fehlen. Denn das Außen ist
wenig, das Innen alles. „Das Himmelreich
ist inwendig in euch!" sagte Jesus. Damit ist
die Erde überwunden oder zum Himmel ge-

macht, damit ist das Leben vergöttlicht, die Zeit
aufgehoben und der Tod verwandelt in den

Sieg.
Lassen wir uns den Optimismus nicht neh-

men. Die Utopie von heute ist morgen Wirk-
lichkeit. Die Welt wird besser, es warten glück-

liche Tage auf uns.
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